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Feature I

Der IKRK-Delegierte Dr. Fritz Paravicini in Japan
Roger Mottini

1. Frühe Jahre

Ich erkenne dieses Land nicht wieder! Etwa so lässt sich der Tenor eines Briefes zusam-
menfassen, den Dr. Fritz Paravicini (1874-1944), der Delegierte des Internationalen 
Komitees vom Roten Kreuz (IKRK) 1942 aus Japan an die Zentrale nach Genf schickte 
(Brief vom 15. Mai 1942 in: Ohkawa 2010, S. 109).1 

Und dabei hatte 24 Jahre vorher alles so hoffnungsvoll begonnen, als er 1918 das erste 
Mal zum internationalen Delegierten für Japan ernannt worden war.

Fritz Paravicini kam am 10. Juni 1874 in dem kleinen Ort Ennenda (Kanton Glarus) zur 
Welt. Wie der Name erkennen lässt, stammten seine Vorfahren ursprünglich aus Itali-
en, waren aber seit dem 17. Jahrhundert in der Schweiz ansässig; die Familie Paravicini 
brachte eine Reihe von bekannten Gelehrten, Politikern und Offizieren hervor – und 
auch Mediziner. 

Nach dem Besuch des Gymnasiums in Zürich immatrikulierte sich Fritz Paravicini 
1893 an der medizinischen Fakultät der Universität Zürich. Die Leidenschaft für Me-
dizin war ihm wohl schon in die Wiege gelegt worden, denn bereits sein Großvater vä-
terlicherseits und sein Vater waren Ärzte. Nach bestandenem Staatsexamen erwarb er 
1899 den Doktortitel mit einer Arbeit über Eierstockzysten. 

Die nächsten Jahre führte er ein rastloses Wanderleben, zunächst als Forscher an ver-
schiedenen Universitäten in Europa: Heidelberg, Berlin, Wien und London. Zurück in 
der Schweiz, suchte er die praktische Erfahrung als Arzt an der Universitätsklinik Lau-
sanne, der Psychiatrischen Klinik in Bern und dann am hochalpinen Kreisspital in Sa-
medan (Kanton Graubünden). Nach weiteren Stationen als Chefchirurg am Universi-
tätsspital Basel und Tätigkeiten am Deutschen Spital in London und in Winternitz bei 
Wien übernahm er die Diätklinik seines Vaters in der Nähe von Zürich (Ohkawa 2010, 
S. 104f). 

1	 Während des Zweiten Weltkrieges noch IRK (Internationales Rotes Kreuz) oder, Englisch, IRCC (Inter-
national Red Cross Committee) genannt. 
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Aber diese neue Arbeit schien ihn nicht auszufüllen, sein ruheloser, nach Abenteuer 
dürstender Charakter sehnte sich nach der großen weiten Welt, und so nahm er mit 
Freude und ohne zu zögern die Einladung eines Freundes an, der ihm eine Praxisge-
meinschaft in Yokohama anbot. Im Jahre 1905 kam Dr. Paravicini in Japan an und eta-
blierte sich rasch in seiner neuen Heimat. Schon bald praktizierte er als Chefchirurg 
am General Hospital in Yokohama und verließ Japan Zeit seines Lebens nicht mehr, 
abgesehen von einer kurzen Unterbrechung, als er 1911 für ein Jahr ans Kantonsspital 
Baselland in die Schweiz zurückkehrte, wo er in jungen Jahren als Assistenzarzt tätig 
gewesen war. 

2. Der Erste Weltkrieg 

Der Kriegsausbruch 1914 in Europa schien für ihn als Schweizer im fernen Japan zu-
nächst keine Bedeutung zu haben, auch wenn sein Gastland auf der Seite der Entente in 
den Krieg eintrat und im November des gleichen Jahres die deutsche Besitzung Tsing-
tao (Qingdao) auf dem chinesischen Festland nach harten Kämpfen eroberte. Dabei ge-

Abb. 1: Der junge Paravicini (vorne Zweiter von links) 1918 mit Vertretern des JRK und Offizieren.  
(Meiji-Mura museum in Aichi. Department of historical documents of Japanese Red Cross,  

Japanese Red Cross Toyota College of Nursing).
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rieten knapp 4.700 Deutsche und Österreicher in japanische Gefangenschaft und wur-
den in acht verschiedenen Lagern in Japan interniert (Paravicini 1919, S. 2): 

Aonogahara bei Shimonoseki
Bandō bei Tokushima
Kurume/Fukuoka
Nagoya
Narashino (nördlich von Tokyo)
Niinoshima (in der Nähe von Hiroshima)
Oita
Shizuoka.

Japan hatte die Genfer Konvention unterzeichnet und war seit 1887 offiziell ein Mit-
gliedsstaat der Internationalen Rotkreuzbewegung (OAG Notizen 04/09 S. 26-38).2 Im 
Jahre 1915 sandte das Japanische Rote Kreuz (JRK) auch medizinisches Personal nach 
Frankreich (Abb. 2).

Im Gefolge der Marneschlacht 
von 1914 in Frankreich hatte 
das IKRK beschlossen, sich 
auch der rasch anschwellenden 
Anzahl von Kriegsgefangenen 
anzunehmen und gründete die 
„Internationale Zentralstelle 
für Kriegsgefangene“ mit dem 
Ziel, die Kriegsgefangenen lü-
ckenlos zu erfassen und mit-
tels standardisierter Postkar-
ten den Kontakt zu ihren 
Familien herzustellen. Unter 
Berufung auf die „Haager 
Landkriegsordnung betreffend 
die Gesetze und Gebräuche 
des Landkriegs“ von 1899 und 
1907 begann das IKRK auch 
früh schon mit Besuchen von 
Gefangenenlagern durch seine 
Delegierten, um die dortigen 
Zustände zu überprüfen. Trotz 

2	 Österreich-Ungarn trat 1866 bei und das Deutsche Reich 1906; der Gründungskonvention von 1864 waren 
seinerzeit Preussen, Württemberg, Baden und Hessen beigetreten.
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der rechtlich schwachen Grundlage etablierte sich diese Praxis dank der Duldung aller 
Kriegsparteien, die Idee überzeugte offenbar.

Im Mai 1918 ernannte das IKRK, nach Empfehlung des Schweizer Botschafters in To-
kio, Fritz Paravicini zu seinem Delegierten in Japan und beauftragte ihn mit der Ins-
pektion der dortigen Kriegsgefangenenlager. Er konnte dabei auch auf die tatkräfti-
ge Unterstützung des Japanischen Roten Kreuzes zählen, das ihm Dolmetscher und 
Assistenten zur Verfügung stellte, und es war ihm möglich, vertrauliche Gespräche, 
d.h. ohne Aufpasser, mit Internierten zu führen (Ohkawa 2009/10, S. 105). Paravici-
ni erfüllte diese neue Aufgabe mit einer derartigen Umsicht und Gewissenhaftigkeit, 
dass die Zentrale in Genf beschloss, Paravicinis knapp 50-seitigen Bericht über sei-
ne Inspektionsbesuche in den japanischen Lagern zu veröffentlichen, als beispielhaftes 
Vorbild für diese neuartige Tätigkeit der Organisation. Anhand klarer und messbarer 
Kriterien zeichnete er ein detailliertes Bild über die in den Lagern angetroffenen Ver-
hältnisse. Sein Bericht beginnt mit einer akribischen Erfassung der Gefangenen (S. 2f): 
Anzahl insgesamt: 4.338 Deutsche und 289 Österreicher, davon verstorben: 37, Entlas-
sene: 33 (32 gegen Ehrenwort), Flüchtige 6.

Im Weiteren gibt er den durchschnittlichen Nährwert der Lagerverpflegung in ‚Reinka-
lorien‘ pro Mann und Tag an (ohne Spenden, Käufe), die, je nach Lager, zwischen 2.050 
und 3.300 ausmachen. Für die Verpflegung wird von den japanischen Behörden ‚Roh-
material‘ zu folgenden Ansätzen pro Monat/Kopf geliefert: 30 Sen für Mannschafts-
grade, 34 Sen für Unteroffiziere und 40 Sen für Offiziere; dazu kommen noch die Aus-
zahlungen für Bekleidung und andere Ausgaben (immer nach Diensträngen): 50 Sen, 
1 Yen und 5 Yen (S. 3). Dabei bemerkt er nebenbei, dass die bei Japanern so beliebten 
Satsumawurzeln (Satsumaimo) dem deutschen Gaumen offenbar ‚nicht munden‘. Durch 
Soldzahlung sowie Geld- und Nahrungsspenden von deutschen Organisationen kann 
diese Grundverpflegung außerdem jederzeit durch Einkäufe ergänzt werden. 

Im Lager Kurume trifft Paravicini zufällig auf Karl Vogt, einen alten Freund aus ja-
panischen Tagen, der dort interniert ist – die gegenseitige Wiedersehensfreude ist ent-
sprechend groß. Vogt gibt in seinen Erinnerungen folgende Soldzahlungen an: 3-4 
Yen/Monat für Soldaten und 40 Yen für Offiziere (Kurs 1920: 20 Mark = 1 Yen, 1 chi-
nes. Silberdollar siehe: Vogt S. 110f, 139, 165). 

Als Arzt richtet sich Dr. Paravicinis Augenmerk natürlich ganz besonders auf die hy-
gienischen Verhältnisse und die medizinische Versorgung. Auf den Krankenstationen 
waren Unfallopfer (357) am häufigsten anzutreffen, gefolgt von Magen-Darm Infekten 
(239) und Hauterkrankungen mit 226 Fällen (S. 6f); den allgemeinen Gesundheitszu-
stand aller Gefangenen bezeichnet Paravicini als sehr gut und die allermeisten Gefan-
genen zollten den japanischen Ärzten Lob für ihre Arbeit. 
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Fluchtversuche von den japanischen Inseln sind so gut wie aussichtslos und werden mit 
Zuchthaus bis zu 3 Jahren geahndet, und dort ließen Haftbedingungen und Verpfle-
gung zu wünschen übrig, wie ihm sein Landsmann Pfarrer Hunziker mitteilt, der die 
im Gefängnis von Hiroshima einsitzenden Häftlinge betreut (S. 7, 25). Vogt erwähnt 
gar die Scheinhinrichtung zweier Geflüchteter, aber im Allgemeinen erscheinen die ja-
panischen Offiziere sehr deutschfreundlich zu sein und man bejubelt gemeinsam deut-
sche Siege und feiert gar Kaisers Geburtstag zusammen (Vogt, S. 104ff).

Paravicinis Eindruck von den Zuständen in den Lagern ist äußerst positiv. Als Haupt-
problem für die Internierten erweisen sich die lange Dauer der Internierung und 
sprachlich-kulturell bedingte Missverständnisse in der Kommunikation, was eine ge-
steigerte Reizbarkeit zur Folge hat. Letzeres ist jedoch vor allem auf das oftmals un-
sensible Verhalten deutscher Offiziere zurückzuführen, das sich außerdem schlecht 
mit der japanischen Auffassung von der Ehrenrührigkeit einer Gefangennahme ver-
trägt (S. 7-11). Vogt beschreibt im Detail, wie es in seinem Lager (Kurume), eine Grup-
pe höherer deutscher Offiziere fertig bringt, mit ihrem „steifnackig-überlegenen“ und 
auf „Rechte pochenden“ Auftreten den „feinsinnigen“ und deutschfreundlich gesinn-
ten Lagerkommandanten Masaki derart zur Weißglut zu treiben, dass er schließlich 
gar Ohrfeigen austeilt (Vogt, S. 113-118), – für einen japanischen Offizier wohl noch 
schlimmer als für die Geohrfeigten [R.M.].

Zieht man die allgemeinen Haftbedingungen in Betracht, erscheinen die Probleme der 
Internierten eher vernachlässigbar, ihre Bewegungsfreiheit ist nur durch Morgen- und 
Abendappelle sowie strikte Nachtruhe eingeschränkt; eine ganze Anzahl von Kriegs-
gefangenen verdingt sich zu japanischen Löhnen als Handwerker bei den Betrieben in 

Abb. 3: Das Orchester im Lager Kurume 1915



OAG Notizen

14

der Umgebung, in Aonogahara sind gar Ausflüge in die Natur Teil des Lagerlebens. 
Um der Langeweile zu entgehen, herrscht ein reges und produktives Treiben in allen 
besuchten Lagern, das nicht nur geduldet, sondern zum Teil auch aktiv gefördert wird 
von den Lagerkommandanten. In Narashino wird eigenes Bier gebraut, in Aonogahara 
werden neben Gebäck auch Musikinstrumente und Tabaksdosen hergestellt, im Lager 
Bando beschäftigen sich die Internierten mit Uhrmacherei und Fotografie, ja sogar eine 
Klein- und Großvieh Zucht mit Molkerei werden betrieben und deren Produkte an die 
vielen neugierigen Besucher aus der Umgebung verkauft! Kulturelle Aktivitäten um-
fassen Bibliotheken, Orchester- und Theatergruppen, zum Sport laden Fußballfelder 
und sogar Tennisplätze ein (S. 11-13)!

Nach dem Gesagten überrascht es nicht, wenn Dr. Paravicini dem japanischen Lager-
wesen höchste Anerkennung zollt, und es ist zu vermuten, dass die Publikation sei-
nes Berichtes wohl auch als Ansporn für andere Kriegsparteien gedacht war, im selben 
Geiste zu handeln. 

Nach dem Kriege kehrte Dr. Paravicini zu seinem gewohnten Leben als Arzt zurück 
nach Yokohama. Zwischen 1921 bis 1928 praktizierte er auch als Vertrauensarzt der 
Schweizer und der britischen Botschaft in Tokyo. 

Die gewaltige Erdbebenkatastrophe am 1. September 1923 überraschte ihn in seinem 
Haus in Yokohama. Von Freunden aus den Trümmern seines Hauses gerettet, überlebte 
er das Beben mit nur leichten Verletzungen und brachte sich mit diesen auf seiner Se-
geljacht in einer ruhigen Bucht vor der sich ausbreitenden Feuersbrunst in Sicherheit. 

Abb. 4: Stimmungsbild aus dem Lager Bandō
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Später beschrieb er in einem Fachartikel dieses traumatische Erlebnis und analysierte 
dessen psychologischen Auswirkungen (Paravicini 1933, S. 53-59). Die schrecklichen 
Ausschreitungen des japanischen Pöbels gegen Koreaner und Chinesen, die, teilwei-
se mit Duldung oder gar Ermutigung der Behörden als Sündenböcke für die Feuers-
brünste herhalten mussten, bezeichnete er als das Ergebnis einer „Mobpsychologie“, 
die Menschen in Gruppen zu Taten hinreißt, die sie als Einzelne nie zu begehen imstan-
de wären. 

2.1 Schutzmacht Schweiz

Die gerade gemachten Erfahrungen des Krieges in Europa schrien förmlich nach ei-
ner Weiterentwicklung des humanitären Völkerrechts. Insbesondere die erschrecken-
den Verluste unter der Zivilbevölkerung und die großflächige Zerstörung von zivilen 
Einrichtungen in Belgien und Nordfrankreich zeigten, dass hier eine große Lücke im 
Kriegsvölkerrecht klaffte. 

Mit der Unterzeichnung des Genfer Protokolls 1925 wurde das Verbot des Einsatzes 
chemischer und bakteriologischer Waffen etabliert (rechtssystematisch ist dieses Pro-
tokoll jedoch nicht Teil der Genfer Konventionen. Anm. R. M.).   

Mit der 3. Genfer Konvention wurde 1929 die Behandlung von Kriegsgefangenen dann 
erstmals völkerrechtlich verbindlich geregelt, aber Japan und die Sowjetunion traten 
diesem Vertrag nicht bei! Außerdem kam man auf dieser Konferenz überein, auch den 
Schutz der Zivilbevölkerung zum Gegenstand zukünftiger Übereinkommen zu machen. 

Auf Einladung des JRK und unter Mithilfe von Dr. Fritz Paravicini fand 1934 in Tokyo 
die 15. Internationale Rotkreuz-Konferenz statt, auf der ein Entwurf über den Schutz 
der Zivilbevölkerung verabschiedet wurde. Der Schweizer Bundesrat (Regierung) 
plante für 1940 eine entsprechende diplomatische Konferenz einzuberufen, diese fand 
jedoch kriegsbedingt nicht statt, und Appelle des IKRK, die Grundsätze im Entwurf 
von Tokyo freiwillig zu befolgen verhallten ungehört. Ein entsprechendes Protokoll 
kam erst 1949 als 4. Genfer Konvention verbindlich zustande.

Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs stellte sich für die Schweizer Diplomatie 
wiederum die Frage nach der Rolle, die sie auch jenseits der Wahrung nationaler In-
teressen zu spielen in der Lage sein konnte und sollte. Die völkerrechtlich verankerte, 
weltweit anerkannte Neutralität der Schweiz in Verbindung mit dem IKRK in Genf, 
prädestinierte sie wiederum dafür, den Kriegsparteien ihre „Guten Dienste“ zur Verfü-
gung zu stellen und ein Mindestmaß an Kontakt zwischen diesen aufrecht zu erhalten 
und eventuell auch schiedsgerichtlich zu wirken. Diese „Guten Dienste“ waren erst-
mals im Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 beansprucht worden. Im Zweiten 
Weltkrieg schwoll die Zahl der Mandate, welche die Schweiz als „Schutzmacht“ über-
nahm auf fünfunddreißig an (Probst S. 1f). 

Der Begriff „Schutzmacht“ ist vielschichtig und weist auch geopolitisch-imperiale 
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Konnotationen auf. Für die Schweiz sind jedoch einzig die diplomatisch-völkerrechtli-
chen Aspekte von Bedeutung. Auf dieser Grundlage beschloss der Schweizer Bundes-
rat denn auch bereits im September 1939 die Errichtung einer „Abteilung Fremde In-
teressen“ innerhalb des Eidgenössischen Politischen Departements EDP (heute EDA: 
Eidg. Departement für Auswärtige Angelegenheiten). Diese Abteilung sollte sich mit 
den Aufgaben der Schweiz als Schutzmacht befassen (dodis 2340, S. 2f).

Eine Schutzmacht in diesem Sinne übernimmt die diplomatischen und konsularischen 
Funktionen im Auftrage eines Staates in einem Drittstaat zu dem die offiziellen Bezie-
hungen abgebrochen wurden. Der Abbruch offizieller Beziehungen zwischen Staaten 
ist im Kriegszustand der Normalfall. Ein Kriegszustand bedeutet rechtlich die Ausset-
zung oder Aufhebung der zwischen zwei Kriegsparteien existierenden Staatsverträge. 
Im Minimalfall übernimmt dann die Schutzmacht den diplomatischen Schutz und die 
konsularische Betreuung der fremden Staatsangehörigen in einem Drittstaat und sei-
nem erweiterten Herrschaftsgebiet; darüber hinaus kann die Schutzmacht im Auftrag 
des vertretenen Staates auch dessen Interessen vertreten, allerdings nur im Rahmen 
des jeweiligen Auftrages. Ausgenommen davon sind offenkundige Verletzungen des 
Völkerrechts, in solchen Fällen kann die Schutzmacht auch ohne Auftrag intervenieren 
(dodis 2340, S. 16). Der Schutz fremder Staatsangehöriger durch die Schutzmacht in 
einem Drittstaat umfasst auch die Sicherung des Eigentums und Vermögens des ver-
tretenen Staates und dessen Bürger sowie die materielle Unterstützung durch die Aus-
zahlung von Sold an Kriegsgefangene und Zuwendungen an Zivilpersonen, die durch 
Arbeitsverbot oder Enteignung von Armut bedroht sind. Dabei stellt der Heimatstaat 
der Betroffenen der Schutzmacht entsprechende Geldmittel zur Verfügung oder die 
Schutzmacht bevorschusst die Auszahlungen. Während des Krieges zahlte die Schweiz 
insgesamt 245 Mio. Schweizer Franken an Angehörige der von ihr vertretenen Staa-
ten aus; Japan gestattete solche Zahlungen in ihren „Operationszonen“, d.h. besetzten 
Gebieten erst ab 1944 (dodis 2340, S. 44f). 

Eine besonders schändliche Praxis etablierten Großbritannien und Deutschland im 
Zweiten Weltkrieg, es betraf den Austausch des „amtlichen Personals“ (Angehörige 
von Botschaften und Konsulaten). Während es 1914/18 noch gängige Praxis war, diesen 
Personen nach der Erklärung des Kriegszustandes Zeit zur Ausreise aus einem Feind-
staat zu geben, wurde es nunmehr üblich, diese im Zug-um-Zug-Verfahren auszutau-
schen und in der Zwischenzeit zu internieren – was oft mehrere Jahre dauern konn-
te. Insbesondere der Austausch amerikanischen und britischen sowie niederländischen 
Personals gegen japanisches im Jahre 1942 kam erst nach zähen Verhandlungen der 
Schweiz mit Japan zustande (dodis 2340, S. 25f).

Weil die Schutzmachtaufgaben der Schweizer Diplomaten teilweise mit den Aufga-
ben der IKRK-Delegierten überlappten (Lagerbesuche), wurde 1942 in gemeinsamen 
Gesprächen beschlossen, die Aufgabenbereiche abzugrenzen und engen Kontakt zwi-
schen der Schweizer Diplomatie und den IKRK-Delegierten vor Ort zu pflegen (dodis 
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2340, S. 19). Mit dem Kriegseintritt Japans gegen die USA und Großbritannien über-
nahm die Schweiz als Schutzmacht deren Interessen in Japan. Die volle Vertretung ja-
panischer Interessen in Washington übernahm sie aber erst Ende April 1945 und das 
nur unter gewissen Bedingungen wie weiter unten noch zu sehen sein wird (dodis 2340, 
S. 25).  

Der Genfer Jurist Camille Gorgé (1893-1978) war in diesen entscheidenden Jahren von 
1940 bis 1945 der Schweizer Botschafter in Tokyo. Er war mit Japan wohlvertraut, hat-
te er doch bereits 1924-27 als Rechtsberater im japanischen Außenministerium gewirkt 
(OAG Notizen 09/14, S. 38). 

3. Das IKRK in Shōwa-Japan

Während die Friedenskonferenz von Versailles noch ganz unter dem Eindruck der 
traumatischen Kriegserfahrungen gestanden hatte, bemühte sich die internationale Di-
plomatie in der Folge darum, eine stabile Friedensordnung auf den Weg zu bringen. Mit 
dem Vertrag von Locarno 1925 wurde die Isolation Deutschlands aufgehoben und die 
Unterzeichnung des Briand-Kellog Pakts 1928 in Paris durch 15 Staaten darunter die 
USA, Großbritannien, Frankreich, Deutschland, Italien, Belgien und Japan, bedeutete 
nicht weniger als die Ächtung des Krieges zugunsten friedlicher Konfliktlösungsin-
strumente. Und bis 1933 waren nicht weniger als 63 Länder diesem Übereinkommen 
beigetreten.

Aber die 1929 einsetzende Weltwirtschaftskrise gab bekanntlich jenen autoritären Ide-
en Auftrieb, die dem Frieden nichts abgewinnen konnten. Die japanische Regierung 
kündigte offen ihre Absicht an, in Nordostchina expansiv vorzugehen, ein Rohstoffge-
biet, das sie als „Lebenslinie“ Japans deklarierte. Mit dem sog. „Mukden“-Zwischen-
fall von 1931 rissen junge japanische Offiziere mittlerer Dienstgrade das Gesetz des 
Handelns an sich und führten in der Folge einen unerklärten Krieg in China (Fuchs et 
al, vol.1, S. 220ff).

Mit dem frühen Tod des Taishō-Tennō im Jahre 1926 und dem Niedergang der Demo-
kratie in Japan (Taishō-Demokratie) begann der unaufhaltsame Aufstieg der japani-
schen Militärs als politische Akteure, begünstigt durch die in der autoritären Meiji-
Verfassung angelegten Strukturen (OAG Notizen 12/2010 S. 30ff) und außenpolitisch 
durch die rassistischen Vorurteile des Westens, die auf der Friedenskonferenz von Ver-
sailles 1919 einmal mehr deutlich zutage traten, – Wasser auf die Mühlen der japani-
schen Ultranationalisten. Ihre organische Staatsauffassung des kokutai basierte auf 
einer religiös überhöhten, mythologisch-rassistischen Ideologie, die letztlich nur zwei 
Werte anerkannte: unbedingte Kaiserloyalität sowie strikten Gehorsam und Unterord-
nung bis zur Selbstaufgabe, ja Suizid. Sie durchdrangen mit ihrem kruden Ultranatio-
nalismus nach und nach das ganze Land. Was zur Meiji-Zeit noch als nachahmenswert 
und vorbildlich galt, das wurde nun zu einer Gefahr für Land und Volk hochstilisiert, 
also schlicht alles Nichtjapanische, insbesondere alles Westliche (vgl. dazu etwa: OAG 
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Notizen 09/14, S. 37f). In Japan lebende Ausländer, ihre japanischen Freunde und Le-
benspartner sowie die Anhänger einer toleranten, demokratischen Ordnung gerieten 
zunehmend unter den Generalverdacht, Agenten und Spione für Auslandsmächte zu 
sein. Auch das Japanische Rote Kreuz (JRK) blieb davon nicht verschont. Die Organi-
sation wurde mehr und mehr zu einer Art erweitertem Sanitätsdienst der Armee (vgl. 
dazu: OAG Notizen 4/09, S. 35f). Der neue Zeitgeist dieses Großjapanischen Kaiserrei-
ches (Dai Nihon Teikoku) ist auf einer Postkarte des JRK von 1937 deutlich erkennbar: 
die japanische Krankenschwester posierte inzwischen vor der Fahne mit der aufgehen-
den Sonne, winzig hingegen ist das rote Kreuz auf ihrer Haube (Abb. 3). 

Auch Dr. Paravicini bekam diesen Ungeist am eigenen Leibe zu spüren, als er mit 
Freunden einen Ausflug nach Yokosuka machte. Sie wurden von der berüchtigten ja-
panischen Heerespolizei (kempeitai) unter Spionageverdacht verhaftet und verhört, ihr 
Picknickplatz lag anscheinend zu nahe an einer Militäreinrichtung; Paravicini nahm 
die volle Verantwortung dafür auf sich und kam schließlich glimpflich mit einer Buße 
davon. Selbst japanische Zeitungen berichteten darüber, bezeichnend für die damals 
herrschende allgemeine Spionagehysterie (Ohkawa 2010, S. 108).      

Bereits einen Tag nach dem japani-
schen Angriff auf die US Pazifikflotte 
in Pearl Harbor informierte das IKRK 
in Genf die japanische Regierung per 
Telegramm, dass es Dr. Fritz Paravici-
ni zu seinem Delegierten ernannt hatte 
und unverzüglich in Japan aktiv zu 
werden gedachte (Ohkawa 2010, S. 
108). Und sofort begannen auch die 
Schwierigkeiten der Schweizer 
Schutzmachtvertreter und ihrer Kolle-
gen vom IKRK, denn die japanischen 
Behörden machten gleich von Anfang 
an klar, dass Japan die Genfer Konven-
tion von 1929 zum Schutze der Kriegs-
gefangenen bekanntlich nicht unter-
zeichnet hatte und sich deshalb auch 
nicht daran gebunden fühlte!3 Die 
Schweizer Seite berief sich aber auf 
eine Zusicherung des Außenministeri-

3	 Von eigenen Kriegsgefangenen ging man nicht aus, denn die Feldordnung des japanischen Militärs unter-
sagte ihren Soldaten die Gefangennahme schlichtweg (R.M.)

Abb. 5: Japanische Krankenschwester 1937 
(JRK)
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ums von 1942, die Konvention sinngemäß anzuwenden (OAG Notizen 09/14 S. 38). 
Doch die Differenzen blieben unüberbrückbar und jedes noch so geringe Zugeständnis 
im Einzelnen wurde von den japanischen Behörden als freiwilliges Entgegenkommen 
betrachtet. Ein weiteres großes Problem stellten die vom japanischen Militär eroberten 
und kontrollierten Gebiete auf dem Festland und im südlichen Pazifik dar. Japan er-
klärte diese Gebiete kurzerhand zur sogenannten „Operationszone“4 und entzog sie da-
mit dem Zugang der Schutzmachtvertreter und dem IKRK (dodis 2340, S. 26). Auf die-
se Gebiete war auch die Genfer Konvention von 1929 nicht anwendbar. Das Konzept 
der „Schutzmacht“, so berichtete Botschafter Gorgé 1943 frustriert nach Bern, war den 
japanischen Militärs fremd und selbst im Außenministerium schien man es nicht im-
mer zu verstehen (Rings 1966, p. 104). 

Aber es sollte noch schlimmer kommen. Im Juni 1942 begab sich Robert Bossert von 
der Schweizer Botschaft nach Taipeh und nahm dort die Versiegelung des US-Konsu-
lats vor. Danach bestieg er ein Schiff nach Yokohama, wo er jedoch nie ankam. Im Re-
chenschaftsbericht der „Abteilung Fremde Interessen“ hieß es dazu: „... es liegt Grund 
zur Annahme vor, dass der Genannte japanischerseits beiseite geschafft wurde.“ (dodis 
2340, S. 68).

Überall wurden den Schweizer Vertretern von den japanischen Behörden Steine in den 
Weg gelegt. Nach mehr als 100 (sic) Gesuchen durften Paravicini und seine engsten 
Mitarbeiter, Max J. Pestalozzi und Heinrich C. Angst, schließlich 36 Internierungsla-
ger auf den japanischen Inseln besuchen – von insgesamt 66 Lagern alleine in Japan. 
Die dortigen Verhältnisse wurden als recht gut bezeichnet, was von den ab Frühjahr 
1945 zugänglichen Lagern in den besetzten Gebieten aber nicht gesagt werden konnte, 
wie es der diplomatische Rechenschaftsbericht der „Abteilung Fremde Interessen“ im-
plizit ausdrückte (dodis 2340, S. 57, Ohkawa 2010, S. 110f)! 

In dem eingangs erwähnten Brief berichtete ein zutiefst enttäuschter und überlasteter 
Paravicini dem Präsidenten des IKRK, Max Huber, dass jede Aktivität, die auch nur 
entfernt den Anschein machte, dem Feind zu nützen, als verdächtig angesehen wurde, 
und in den japanischen Antworten auf seine täglichen Anfragen und Bitten das Wort 
„unmöglich“ mit deprimierender Häufigkeit auftrete. Max Pestalozzi schrieb, dass die 
Delegierten des IKRK in Japan als Spione verdächtigt wurden. Er bezog sich dabei auf 
Aussagen von Landsleuten, die von der Militärpolizei vernommen worden waren, weil 
man dort allen Ernstes glaubte, sie würden ihm militärische Geheimnisse anvertrauen, 
die er dann an den Schweizer Botschafter weiterleitete, damit der sie dann verschlüsselt 
an den Feind weitergab. (Ohkawa 2010, S. 109).  

Der vom IKRK vorgeschlagene und von den angelsächsischen Kriegsparteien bereit-
willig aufgenommene Vorschlag, Schwerverwundete auszutauschen wurde von Japans 

4	 Als Operationsgebiet/-zone gelten Gebiete, in denen Kampfhandlungen stattfinden und das Militär opera-
tive Freiheit für sich beanspruchte, also die Kriegsfront (R. M.)
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Regierung abgelehnt und auch was die humane Behandlung von Kriegsgefangenen an-
ging, gewann man auf Schweizer Seite den Eindruck, dass die japanische Regierung 
dazu „offenbar nicht gewillt war“ (dodis 2340, S. 55, 63). 

Ein weiteres dorniges Kapitel betraf die Zivilinternierten. Während von allen Kriegs-
parteien eine Betreuung der internierten Zivilpersonen durch das Rote Kreuz willkom-
men geheißen wurde, äußert sich der Bericht zu den Erfahrungen im Fernen Osten in 
diplomatisch ungewohnt harten Worten: „unerfreulicher waren auch hier die Erfahrun-
gen mit Japan.“ (dodis 2340, S. 47). 

Ein wesentliches Hindernis für die Arbeit der Delegierten war die Weigerung der ja-
panischen Militärs zu gestatten, dass Gespräche mit den Internierten vertraulich, d.h. 
ohne Aufpasser geführt wurden; nach seinen Erfahrungen von 1918 war dies eine 
weitere schwere  Belastung für Paravicini und seine Mitarbeiter. Es war nur zu ver-
ständlich, dass Internierte unter diesen Bedingungen nicht frei über Missstände be-
richten konnten, aus Furcht vor Repressalien, denn die Berichte über die Lagerbesu-
che wurden nachträglich veröffentlicht. Paravicinis Berichte nach Genf trugen diesem 
Umstand Rechnung und 1943 schrieb er nach Genf: „unsere Berichte betonen die eher 
positiven Seiten und ich denke, dass dies den Interessen der Kriegsgefangenen und 
Zivilinternierten zuträglich ist, ohne jene zu vergrämen, die in der lokalen Presse an 
Propaganda gewöhnt sind und es nicht mögen, wenn darin die Lager als irdische Para-
diese beschrieben werden. In Genf weiß man sehr wohl zwischen den Zeilen zu lesen 
und das beruhigt unser Gewissen“. (zitiert und übersetzt nach Ohkawa 2010, S. 113). 

Bei den Gefangenen kam diese Haltung aber nicht gut an. Die Historikerin Olive 
Checkland beschrieb einen erschreckenden Vorfall im Lager Ōmori, wo Kriegsgefan-
gene auf die Todesnachricht von Dr. Paravicini sichtlich erfreut reagierten, weil sie des-
sen Berichterstattung über die Verhältnisse in den japanischen Gefangenenlagern als 
allzu positiv empfanden und dabei wohl vermutet haben dürften, dass er sich von den 
japanischen Militärs hatte einschüchtern lassen (Ohkawa 2010, S. 114). Aber dieses 
Verhalten war sicherlich ungerecht. Wie konnten sie auch wissen, unter welch’ prekä-
ren Bedingungen er arbeiten musste. Die japanischen Militärs würden auch die kleins-
te Kritik als Vorwand nutzen, um dem IKRK den Zugang zu den Lagern noch weiter 
einzuschränken oder sogar ganz zu verbieten, und Paravicini wollte ihnen keinen An-
lass dazu liefern. Ein weiterer Vorfall zeugt jedenfalls davon, dass ihm das Wohl der 
Internierten stets am nächsten lag.

Als eine großzügig gemeinte Ausnahme wurde Dr. Paravicini und seinen Mitarbeitern 
im Oktober 1942 gestattet, das Gefangenenlager bei Osaka zu besuchen, nicht ohne 
Hintergedanken allerdings. Im Gefolge einer Dysenterie-Epidemie waren die Verhält-
nisse in dem Lager schlicht katastrophal, und die Militärs konnten der Lage nur un-
ter massivem Medikamenteneinsatz Herr werden, aber genau daran mangelte es in Ja-
pan. Die notwendigen Medikamente konnten nur vom Amerikanischen Roten Kreuz 
beschafft werden, mit dem das IKRK in Verbindung stand. Prinz Shimatsu, der Vize-
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präsident des JRK trat mit einem entsprechenden Ersuchen an Dr. Paravicini heran; als 
Arzt wollte dieser wissen, wie viele Patienten von der Krankheit betroffen waren und 
wie viele Tote es in diesem Zusammenhang bereits gegeben hatte, Informationen, die 
das japanische Militär wiederum als streng vertraulich ansah und nicht zu geben bereit 
war. Außerdem zögerten sie den Zutritt zum Lager willkürlich hinaus, wie Pestalozzi 
berichtete. Trotz dieser Umstände gab Paravicini Shimatsus Drängen schließlich nach 
und vertraute die veranlasste Lieferung dem JRK an, wohlwissend, dass auch die men-
schenverachtenden japanischen Militärs davon profitierten (Ohkawa 2010, S. 112). 

Der tägliche Dauerstress und die zermürbenden Bedingungen, unter denen er arbeiten 
musste, setzten Paravicini stark zu und seine Gesundheit begann darunter zu leiden. In 
seinem oben zitierten Brief an Huber gibt er einen Eindruck von den Umständen sei-
ner Tätigkeit und seinem Befinden: „... ohne Ende verfasse ich täglich höfliche Schrei-
ben an die japanischen Behörden oder ich renne durch die Ministerien in Tokyo. In der 
Nacht wache ich auf, mein Kopf voll mit Gedanken über das Rote Kreuz, mit Zweifeln 
und grübelnd. Ich spüre meine Grenzen und kann nicht mehr effektiv arbeiten.“ (Zitiert 
und übersetzt aus: Ohkawa 2010, S. 109). 

Im Juni 1943, nach einer Besuchstour in Taiwan erleidet Paravicini eine Lungenblu-
tung, von der er sich nicht mehr erholt und bettlägerig wird. Zur selben Zeit schränkt 
das japanische Innenministerium die Bewegungsfreiheit von Ausländern in Japan wei-
ter ein und verbietet ihnen das Verlassen ihrer Wohnquartiere. 

Abb. 6: Dr. Fritz Paravicini (Mitte) und Max Pestalozzi, bei der Besichtigung einer Postverteilstelle 1943 
(Photothèque du CICR(ICRC), HIST-03185-25A).
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Am 29. Januar 1944 stirbt Dr. Fritz Paravicini mit 70 Jahren an den Folgen von Über-
arbeitung und Lungenversagen in seinem Haus in Yokohama, in den Armen seiner ja-
panischen Ehefrau, wie Botschafter Gorgé nach Genf schrieb (Ohkawa 2010, S. 114f). 

4. Epilog 

Zum interimistischen Nachfolger Dr. Paravicinis ernannte das IKRK Friedrich Wil-
helm Bilfinger, einen Ingenieur aus Zürich, der für die „Chinese Aluminium Rolling 
Mills Ltd“ in Shanghai gearbeitet hatte. Er vertrat das IKRK als Chefdelegierter bis 
sein Nachfolger Dr. Marcel Junod im August 1945 in Japan ankam. 

Leider war es Fritz Paravicini nicht vergönnt, das Ende des großjapanischen Wahns 
mitzuerleben, es hätte ihm sicher Genugtuung bereitet. 

Im April 1945 ersuchte die japanische Regierung die Schweiz als Schutzmacht für die 
japanischen Interessen in Washington zu fungieren, nachdem Spanien, das bisher diese 
Funktion innehatte, seine Beziehungen zu Japan abgebrochen hatte. 

Aus leidvoller Erfahrung nahm die Eidgenossenschaft das Mandat jedoch nur unter 
dem Vorbehalt folgender Bedingungen an (dodis 2005, Telegramm Nr. 175 vom 19.. 
Mai, 1945, (Zusammenfassung und Übersetzung aus dem Französischen Original):

1.	 Sofortige und spürbare Verbesserungen der Lebensbedingungen für Schweizer 
Staatsbürger in Japan und den von Japan besetzten Gebieten.

2.	 Aktionsfreiheit in ganz Ostasien für schweizerisches diplomatisches Personal in 
der Ausübung ihrer Mandatsaufgaben, insbesondere vollständige Bewegungs-
freiheit für Botschafter Gorgé sowie freien Zutritt zu allen Lagern mit Kriegsge-
fangenen und Zivilinternierten. 

Die sich abzeichnende Niederlage Groß-Japans im Jahre 1945 erleichterte den Schwei-
zer Schutzmachtvertretern und IKRK-Delegierten zwar ihre Arbeit, als Heerscharen 
japanischer Karrieristen auf allen Ebenen begannen, sich darauf auszurichten, den zu-
künftigen Siegern gefällig zu sein. Was dabei jedoch außerdem noch zutage kam, hätte 
Paravicini wohl erschüttert. Das Wüten der japanischen Militärs auf den Philippinen 
und Indonesien hatte auch vor Zivilisten nicht Halt gemacht, und die Nomination des 
für die Basler Missionsgesellschaft auf Indonesien tätigen Arztes Dr. Matthäus Vischer 
zum dortigen IKRK-Delegierten lehnten sie seinerzeit rundweg ab – mit schrecklichen 
Konsequenzen. Zusammen mit seiner jungen Frau Elisabeth Vischer-Mylius, wurde er 
am 13. Mai 1943 von der japanischen Marine verhaftet und verhört; nach einem kurzen 
Schauprozess hat man beide dann am 20. Dezember 1943 bestialisch hingerichtet (siehe 
dazu: OAG Notizen 09/2014, S. 43f).

Am 30. August 1945 erreichte Dr. Marcel Junod, der eben erst in Japan angekomme-
ne Nachfolger Paravicinis, ein Telegramm von Bilfinger aus Hiroshima, in dem dieser 
von katastrophalen medizinischen Zuständen spricht und die „merkwürdig schlimmen 
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Wirkungen“ einer Bombe beschreibt: „Patienten auf dem Wege der Besserung erleiden 
plötzlich Rückfälle und sterben in großer Zahl, weil sich die weißen Blutkörperchen zer-
setzen und innere Blutungen verursachen“5. Ein gnädiges Schicksal hatte Dr. Fritz Para-
vicini eine Konfrontation mit dieser neuen Dimension moderner Kriegführung erspart. 
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